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D ie Erfindung Marconis, des italieniſchen Elektro— 


technikers, ohne Draht telegraphieren zu können, hat mehr 
wie andere Erſcheinungen auf techniſchen Gebieten ein Maß 
von Aufregung hervorgerufen und einen Forſchungseifer 
geweckt, der in verhältnismäßig kurzer Zeit zu weſentlichen 
Verbeſſerungen in der genannten Erfindung und zu deren 
erfolgreichen Verwendung in der Praxis geführt hat. — 

Auch die Geſchäftswelt hat ſich der Sache bemächtigt 
und ſofort Geſellſchaften mit bedeutenden Mitteln zu 
finanzieller an der Erfindung zuerſt in England 
und Amerika gegründet. 

Doch nicht nur wiſſenſchaftliche und kommerzielle 
Kreiſe, man darf wohl mit Recht ſagen, die ganze gebildete 
Welt iſt durch Marconis Erfindung in einen Wiſſenseifer 
verſetzt, der nach Beantwortug der allenthalben auftauchen— 
den Frage drängt 

„Was iſt denn eigentlich drahtloſe Telegraphie?“ 

Die Preſſe hat ja bereits allerlei Beſchreibungen und 
Mitteilungen gebracht, eine zuſammenhängen de Dar- 
ſtellung, vor allem aber eine auch den nicht techniſch Ge— 
bildeten verſtändliche, iſt bislang unſeres Wiſſens nicht 
veröffentlicht worden; es dürfte daher eine ſolche, möglichſt 
populär gehaltene Erklärung der techniſchen Seite und 
Beſchreibung der Entwickelung der drahtloſen Telegraphie 
manchem eine willkommene Gabe ſein.“) 

Unter Verwendung der nicht von Marconi ſelbſt, 
ſondern in der Hauptſache von den Profeſſoren Sla by 
und Braun erfundenen weſentlichen Verbeſſerungen, iſt es 


) Benutzt find: „Archiv für Poſt und Telegraphie“ und 
„Deutſche Verkehrszeitung“. Schluckebier, Jentſch u. Schrader. Ferner 
die Journale: „The Electrician“ London, the Empire, Maver jr, 
Preece u. Edison. 
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erſterem gelungen, auf weitere Entfernungen, als es mit 
ſeinem Syſtem bis dahin möglich geweſen, eine Verſtändigung 
zu erzielen. 


Bevor ich in der Darſtellung der Entwickelung 
unſeres Gegenſtandes fortfahre, jet es mir geſtattet, die⸗ 
jenigen Apparate und techniſchen Hülfsmittel, welche man 
im Betriebe der drahtloſen Telegraphie verwendet, zu nennen 
und ihre Wirkungsweiſe in möglichſt faßlicher Weiſe zu 
erklären. Stellen wir uns die einfachſte Einrichtung des 
Telegraphierens vor, ſo ſehen wir, daß man aus einer 
Elektrizitätsquelle Strom hervorholt und dieſen mittelſt 
einer Taſte, auch Schlüſſel genannt, nach der Ihnen vor= 
liegenden Skizze 1 von der Senderſtation A nach der 
Empfangsſtation B durch die verbindende Drahtleitung 
ſchickt. In dieſem Leiter wirkt die elektriſche Erregung von 
einem Teilchen auf den andern ſo raſch und ſicher, daß 
in dem Empfangsapparate der Station B — ſei es nun 
Relais oder Schreiber — eine magnetiſche Wirkung erzielt 
wird, die, ſo gering ſie auch ſein möge, dennoch ausreicht, 
um einen neuen Stromkreis, den ſogen. Lokal- oder Orts⸗ 
Stromkreis zu ſchließen. Vergegenwärtigen wir uns an der 
Hand der Zeichnung J dieſen Vorgang. Die Strom⸗ 
ſendung in A geſchieht durch Hinunterdrücken des in ſeinem 
Achslager beweglichen Schlüſſelhebels d auf den Arbeits⸗ 
kontakt a, wodurch die metalliſche Verbindung mit dem zu 
der Stromquelle führenden Draht hergeſtellt und diejenige 
mit den Empfangsapparaten über den Ruhekontakt des 
Schlüſſels e aufgehoben wird. Der elektriſche Strom, der, 
wie bekannt, überhaupt nur in einem geſchloſſenen Kreiſe 
entſtehen kann, geht nun von dem einen Pole der Batterie, 
deren anderer Pol mit der Erde — dieſem unerſchöpflichen 
Nejervdir der Elektrizität — verbunden iſt, zum Arbeits- 
kontakt a der Taſte, über den Körper b, in die Leitung e, 
erreicht das Empfangsamt, geht durch die Umwickelung des 
Relais bei g und gelangt ſo zur Erde. Hiermit iſt der Strom— 
kreis geſchloſſen, die vielfach mit iſoliertem Draht umwickelten 
Eiſenkerne des Relais werden magnetiſiert, der leicht be— 
wegliche Hebel g wird vom Ruhekontakte auf den Arbeits- 
kontakt k geworfen, wodurch ein neuer Stromkeis, der 
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Zeichnung J. 


Ortsſtromkreis, über den Relaishebel g nach k zum Schreib— 
apparate, durch die Ortsbatterie über ! nach g zurück, ge— 
ſchloſſen wird. Der Relaishebel legt ſich alſo, ſobald in 
A die Taſte gedrückt wird, auf den Arbeitskontakt und 
bleibt jo lange liegen, bis der Schlüſſelhebel d (auf der 
Geberſtation) den Kontakt a verläßt. Der Magnetismus 
in den Eiſenkernen des Relais verſchwindet dann und die 
Spiralfeder! iſt ſtark genug, um den Relaishebel an den 
Ruhekontakt i zurückzuziehen. Hieraus erhellt, daß es dem 
Sender in A möglich iſt, kurze und längere Zeichen nach 
B zu ſenden, die durch den in den Lokalkreis eingeſchalteten 
Schreiber, der mit dem Relais in genau gleicher Weiſe 
arbeitet, ſichtbar dargeſtellt werden, indem ein von dem 
Doppelhebel des Schreibers am linken Ende getragenes 
Farberädchen, welches in einem mit dünner Anilinfarbe ge— 
füllten Käſtchen rotiert, ein über den Punkt o fortlaufendes 
Papierband gegen eine Walze drückt und auf dem Streifen 
einen Punkt oder einen Strich zeichnet. Da nun das Morſe— 
Alphabet ſich aus Punkten und Strichen zuſammenſetzt, 
ſo iſt der gegenſeitige Nachrichtendienſt geſichert, an 
beiden Enden der Leitung kann die Schrift geleſen und eben 
ſo ſicher gehört werden, denn faſt jeder einigermaßen geübte 
Telegraphen-Beamte hört viel ſicherer und bequemer, als 
er die mitunter undeutlich ſich aufzeichnende Schrift lieſt. 
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Die in der Deutſchen Reichs⸗Telegraphen⸗Verwaltung 
gebräuchlichen Morſezeichen für Buchſtaben und Zahlen zeigt 
die nebenſtehende Skizze: 
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Wenn wir nunmehr erwägen, daß es möglich ge— 
worden, an die Stelle des Leitungsdrahts die Luft bezw. 
den Aether zum Träger und zur Weiterführung gleichfalls 
herſtellbarer elektriſcher Wellen zu ſetzen, und dieſer tatjäch- 
lich die gleichen Dienſte wie ein Leitungsdraht verrichtet, 
ſo erſcheint die Frage gegenſeitiger Uebermittelung von 
Zeichen auf dieſem Wege und damit die der drahtloſen 
Telegraphie bejahend gelöſt. 

Bereits im Jahre 1892 behauptete Ediſon, daß ein 
Draht zum Telegraphieren nicht mehr nötig ſei, wenn 
nämlich unter Verwendung von Kondenſatoren“) die Zeichen— 


= Kondeni ator iſt jeder Apparat, in welchem gebundene Elektrizität 
angehäuft wird, ao auch die befannte Sranklin'iche Tafel, die Leyden er 
Flaſche, Akkumulatoren und Sammlerzellen. 
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geber und Empfänger in einer ſolchen Höhe angebracht 
würden, daß die Krümmung der Erdkugel überwunden ſei, 
und keine Aufſaugung der Elektrizität durch die Erde ſtatt— 
finde. Auf dieſe Weiſe ſei es möglich, Veränderung der 
urſprünglichen elektriſchen Spannung des Zeichengebers auf 
den Zeichenempfänger der fernen Station ohne Leitungs- 
drähte durch die Luft zu übertragen und dadurch elektriſche 
Zeichen zu übermitteln. Dieſe Entdeckung ſollte auch für 
Waſſerflächen gelten, auf denen ſchon die Spitzen der 
Schiffmaſten eine ausreichende Höhe darſtellen würden, um 
aber auf weitere Strecken telegraphieren zu können, müßte 
freilich von Schiff zu Schiff, gleich der optiſchen Telegraphie, 
gearbeitet werden. — Auch Nr. Preece, der Direktor der 
techniſchen Abteilung im General-Poſt⸗Office in London, 
hielt im Jahre 1893 auf dem Kongreß der Elektrotechniker 
gelegentlich der Weltausſtellung in Chicago einen Vortrag, 
durch den die Möglichkeit des Signaliſierens mittelſt 
elektromagnetiſcher Schwingungen durch den freien Raum 
auf das Beſtimmteſte nachgewieſen wurde. Es darf auch nicht 
unerwähnt bleiben, daß vom Ingenieur-Bureau des Deutſchen 
Reichspoſtamts in Berlin ausgehend, die eingehendſten Ver— 
ſuche gemacht worden ſind, welche bedeutſame Ergebniſſe ge— 
liefert und bereits damals unter Verwendung einfachſter Mittel 
eine gute Verſtändigung bis auf mindeſtens 6 km Entfernung 
ergaben. — Auch die engliſche Telegraphen-Verwaltung hat 
im ſelben Jahre das Telegraphieren ohne Draht zur An— 
wendung gebracht und zwar gelegentlich Unterbrechung des 
Kabels zwiſchen Oban (Schottland) und der Inſel Mull 
(Hebriden). Die Verbindung hat am 30. März bis zur 
Wiederherſtellung des unterbrochenen Kabels zum 3. April 
beſtanden, in dieſer Zeit ſind zwiſchen beiden Seiten des 
Kanals 185 Telegramme gewechſelt worden. 


Bei allen dieſen Verſuchen handelte es ſich in der 
Hauptſache um die Uebertragung der Telegraphierſtröme von 
der ſendenden auf die empfangende Leitung durch die 
zwiſchen den Erdplatten liegenden Erd- und Waſſerſchichten 
hindurch, zum geringern Teil vielleicht auch nur Fernwir- 
kungen infolge elektromotoriſch magnetiſcher und ſtatiſcher 
Induktion. Es ſei hier nur kurz daran erinnert, daß durch 
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Bewegung eines gut leitenden Körpers, z. B. Stahl oder 
Eiſen, in der Nähe der Pole eines Elektromagneten in der 
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Zeichnung II. 


Drahtrolle, die den Magneten umgiebt, ein elektriſcher 
Strom, ein Induktionsſtrom erzeugt wird, hier bringt alſo 
der Magnetismus in dem benachbarten Drahte die Elek— 
trizität zur Erſcheinung, während umgekehrt der Magnetismus 
durch Elektrizität hervorgerufen wird. Zum Verſtändnis 
unſerer Frage genügt zu wiſſen, daß man durch eine Elek⸗ 
trizitätsquelle in einem benachbarten Leiter, z. B. in einem 
Stück Eiſen Magnetismus und umgekehrt durch einen 
Magneten einen elektriſchen Strom erzeugen kann. 


Hier wird im Stromkreiſe B ein Strom erregt und 
zwar von entgegengeſetzter Polarität desjenigen der ladenden 
Batterie. (Wenn man nämlich in die Stromkreiſe A und B 
je eine freiſchwingende Magnetnadel einſchaltete, ſo würde 
die eine nach links, die andere nach rechts vom Beſchauer 
ausweichen). Die Erſcheinung in A iſt ſtatiſche Induktion, 
wenn nun die urſprüngliche, erregende Ladung aufhört, ſo 
entſteht in A ein momentaner zweiter Strom, der durch die 
gegenſeitige ſtatiſche Induktion im Gegenſatz zu der eleftro- 
magnetiſchen Induktion entſteht. Mr. Ediſon hat dieſe Art 
der Elektrizität bei der Einrichtung zum Telegraphieren von 
einem fahrenden Eiſenbahnzuge aus mit Erfolg angewandt. 
Nun erübrigt noch einige Worte über Selbſtinduktion zu 
ſagen. Wenn nämlich eine gewöhnliche in einem Stromkreis 
eingeſchaltete Taſte vom Arbeits- zum Ruhe⸗Contakt zurück⸗ 
fällt, ſo kann man in dem kleinen freien Luftzwiſchenraume 
von einem Contakt zum andern überſpringende Funken 
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wahrnehmen. Dieſe Erſcheinung, welche ſich um jo bemerk— 
barer macht, je mehr Elektromagneten ſich in dem Strom— 
kreiſe befinden, wurde früher „Extraſtrom“ genannt, wird 
jetzt aber mit Selbſtinduktion oder Erregung eines Stromes 
aus ſich ſelber bezeichnet. Dieſer Strom iſt ſtärker als der 
erregende Batterieſtrom und hat dieſelbe Polarität wie 
dieſer, man berückſichtige dabei, daß der Widerſtand des 
Luftraumes zwiſchen den beiden Kontakten der Taſte ganz 
bedeutend größer iſt als der in dem Batterie-Stromkreiſe. 
Durch einen Apparat, der nun ſo in einen Stromkreis ein— 
geſchaltet iſt, daß bei Anziehung ſeines Ankers der Kreis 
unterbrochen wird, und dieſer Anker wieder zurückfallen muß, 
um im ſelben Moment wieder angezogen zu werden, den 
man deshalb „Selbſtunterbrecher“ nennt, kann man alſo 
eine raſche Aufeinanderfolge elektriſcher Funken erzeugen, 
mit denen man ohne weiteres auf kurze Entfernungen tele— 
graphieren kann. i 


Kräftigere Wirkungen erzielt man durch einen Ruhm⸗ 
korff'ſchen Funkeninduktor, deſſen Einrichtung in der Zeich— 
nung III ſchematiſch dargeſtellt iſt. 
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Zeichnung III. 


Die aus wenigen dicken Drahtwindungen beſtehende 
Spule P des Induktors iſt mit einer Batterie, einer Taſte 
T und einem Selbſtunterbrecher U verbunden. Schließt 
man durch Taſtendruck den primären Stromkreis, ſo wird 
der Batterieſtrom durch das Spiel des Stromunterbrechers 


in eine Reihe ſehr ſchnell auf einander folgender kurzer 
Stromſtöße zerlegt. Dieſe erregen durch Induktion in der 
Spule 8, die aus zahlreichen Umwindungen dünnen Drahtes 
beſteht, ſo hohe Spannungen, daß beim Ausgleich zwiſchen 
den Metallkugeln K K, an welchen der ſekundäre Strom— 
kreis unterbrochen iſt, zahlreiche Funken überſpringen. 
Jeder einzelne Funke beſteht aus einer Reihe von Schwin— 
gungen, welche die überſpringende Elektrizität zwiſchen den 
Kugeln in wechſelnder Richtung und mit abnehmender Stärke 
vollführt. Die in der ſchwingenden Funkenſtrecke wirkſamen 
Kräfte pflanzen ſich in Form einer Wellenbewegung nach 
allen Seiten in ähnlicher Weiſe fort, wie etwa die Gleich: 
gewichtsſtöruug eines Waſſerſpiegels durch einen hineinge— 
worfenen Stein an irgend einem Punkt verurſacht. Träger 
der elektriſchen Wellen iſt aber nicht die Luft oder ſonſt 
ein wägbarer Körper, ſondern der Aether: eine äußerſt 
feine, den ganzen Weltraum erfüllende und ſelbſt die dichteſten 
Körper durchdringende Subſtanz. 

Wie dieſe Wellenbewegung vor ſich geht, kann man 
ſich durch die Wahrnehmungen an einem langen, ſchlaff ges 
ſpannten, durch einen Schlag in auf und nieder gehende 
Bewegung verſetzten Seile klar machen. 

Die im Punkt A, Zeichnung IV, hervorgerufene Be— 
wegung überträgt ſich auf alle Teile des Seiles, wenn auch 
mit einem gewiſſen Zeitverluſt. Zu einem gewiſſen Zeit⸗ 
punkt wird das in der Ruhelage nahezu gradlinige Seil 
etwa die in der Zeichnung erſichtliche Wellenlinie bilden. 
Die Punkte F und B gehn 11 die Ruhelage, während 
die Punkte D, H und Oden weiteſten Abſtand davon er- 
reicht haben. 


Zeichnung IV. 


Im nächſten Augenblick wird ſich die Wellenlinie v von 
A nach B hin verſchieben, da die Punkte D und C ſich 
dann ſchon abwärts bewegen, die ihnen rechts benachbarten 
Punkte aber die Aufwärtsbewegung noch fortſetzen. So 
pflanzt ſich die aus Wellenberg und Wellenthal beſtehende 
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Welle X F in der Richtung von A B hin fort, und es iſt 
leicht erſichtlich, daß der Wellenberg bei PD in derſelben 
Zeit genau nur eine Wellenlänge (= A F) vorrücken muß, 
die das Seitenteilchen C zu einer ganzen Schwingung 
braucht. Macht alſo der Seilpunkt C in einer Sekunde 
x Schwingungen, fo wird ſich die Bewegung in dieſer Zeit 
um die x-fache Wellenlänge fortpflanzen. In ähnlicher 
Weiſe hat man ſich den Vorgang bei den Wellenbewegungen 
des Aethers zu denken, nur daß die Wellen um dem Er— 
regerpunkte nach allen Seiten des Raumes ausgehn, 
gleich wie eine frei ſchwebende Lichtquelle ihre Strahlen in 
den Raum ſendet. Dieſe Erſcheinungen haben zweifelsohne 
Marconi auf die Idee gebracht, die Möglichkeit der Wellen— 
erregung und deren Fortpflanzung durch ſtärkere Kräfte und 
Verwendung empfindlicher Aufnahme-Apparate auch auf 
weitere Entfernungen zwiſchen Geber und Empfänger zu 
erproben, und dieſer Gedanke iſt durch Marconi verwirk— 
licht und iſt für die fernere Entwickelung der großartigen 
Erfindung grundlegend geweſen. — Lange vor ihm, vor 
etwa 40 Jahren hat zwar Profeſſor Maxwell in London 
auf mathematiſchem Wege dargelegt, daß elektriſche Kräfte 
durch Aetherwellen in die Ferne übertragen werden können, 
und Profeſſor Hertz in Bonn hat Ende der neunziger Jahre 
1 ſeine ſcharfſinnigen Verſuche jene Entdeckung beſtätigt. 

Man hat die für das Auge wahrnehmbaren Lichtſtrahlen, 
die eine beſtimmte Art von Aetherwellen ſind, unterſucht 
und gefunden, daß dieſelben in einer Secunde einen Weg 
von 300000 km zurücklegen, daß die Wellenlänge der 
roten Lichtſtrahlen 0,8 Tauſendſtel Millimeter beträgt und 
etwa 400 Billionen Schwingungen in der Sekunde machen, 
während die violetten Strahlen halb ſo lange Wellen und 
die doppelte Anzahl von Schwingungen haben. Die elek— 
triſchen Wellen können nun ebenfalls gemeſſen werden, indem 
ihnen die Leiter der Elektrizität keinen Durchgang geſtatten, 
fie verhalten ſich wie die Lichtſtrahlen, bezüglich der Reflexion, 
Berechnung, Interferenz u. Polariſation. Wie ein ebener 
Spiegel die Lichtſtrahlen, ſo wirft eine ebene leitende 
Wand die elektr. Strahlen zurück, fällt nun der Strahl 
ſenkrecht auf die Wand, ſo wird er in derſelben Richtung 
zurückgeworfen und bildet ſtehende Wellen (Zeichnung V), 
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deren Schnittpunkt auf der geraden Linie bei 8 und deren 
Kämme K und K! nicht fortſchreiten. 


Zeichnung V. 


Daraus ergibt ſich, daß die Länge ſolcher Wellen er— 
mittelt werden kann, Marconi fand im Mittel eine Länge 
von 120 cm, die einer Schwingungszahl von 250 Millionen 
in der Sekunde entſprechen, da ihre Fortpflanzungsgeſchwindig— 
keit gleich der des Lichts iſt. 

Hertz bediente ſich zum Nachweiſe dieſer Erſcheinung 
der ſ. g. Reſonatoren, die aus zwei an einem offenen 
Drahtkreiſe befeſtigten, jedoch verſtellbaren kleinen Meſſing⸗ 
kügelchen beſtehn und ſobald ſie von elektriſchen Strahlen 
getroffen werden, wie die von Schallwellen getroffene Stimm— 
gabel zum Tönen, zum Mitſchwingen gebracht werden. 
Wir kommen nun endlich zu dem letzten derjenigen Apparate, 
der bei der Funkentelegraphie eine wichtige Rolle ſpielt 
und deſſen Erklärung zwecks Verſtändnis des Ganzen nicht 
überſchlagen werden darf. 

Die Empfindlichkeit des Reſonators iſt nämlich durch 
Branleys Erfindung des Kohärers 1890 weſentlich erhöht 
worden. — 

Die vorhin erwähnten Meſſingkügelchen werden 
nämlich mit Hilfe von Glasröhren von einem feinen Ge— 
menge metalliſcher, kleiner Körper: Eiſen-, Nickel⸗ oder 
Kupferſpähne, mit Queckſilberteilchen vermiſcht, umgeben, 
die im Ruhezuſtande einem Batterieſtrome ſehr großen 
Widerſtand, faſt bis zur völligen Unterbrechung des Strom⸗ 
kreiſes entgegenſetzten, ſobald ſie aber von elektriſchen 
Strahlen getroffen werden, in die lebhafteſte Tätigkeit ge- 
raten. An allen Berührungspunkten der metalliſchen Körper 
ſpringen Fünkchen über, die vorher ſcheinbar unterbrochene 
Verbindung iſt hergeſtellt, der Widerſtand ſinkt ſofort auf 


ein Minimum zurück, und eine in den Stromkreis ein⸗ 
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geſchaltete Magnetnadel ſchlägt kräftig aus. Um nun die 
Leitungsfähigkeit des Kohärers wieder aufzuheben, muß 
man die Metallkörner durcheinander ſchütteln, denn, gleich 
wie ein Magnet durch mehr oder weniger ſtarke Erſchütterung 
ſeinen Magnetismus verliert, jo kehrt der Kohärer, ſobald 
die Füllmaſſe durch Schläge oder Klopfen an das Rohr 
erſchüttert wird, in ſeinen urſprünglichen Zuſtand der faſt 
gänzlichen Nichtleitungsfähigkeit zurück. Dies Geſchäft 
wird im Betriebe durch ein in einen beſonderen Stromkreis 
eingeſchaltetes Hämmerchen bewirkt, welches mittelſt eines 
Hornklöppels die den Reſonator umgebende Glasröhre er— 
ſchüttert, ſo oft dieſe in den Ruhezuſtand zurück geführt 
werden muß. Zur Erlangung des Aneinanderhaftens der 
in den Glasröhren befindlichen Metallteilchen erhitzt man 
den Inhalt der Röhre und bezeichnet den Apparat nach 
dem techniſchen Ausdruck: fritten (kochen) mit Fritter oder 
Frittröhre. — 

Man hat mittelſt dieſes äußerſt empfindlichen In⸗ 
ſtruments ſchon ſeit Jahren elektriſche Strahlen bis auf 
50 m Entfernung vom Erregerorte erkannt, doch gebührt 
Marconi das Verdienſt, dieſe Entfernung durch zweckmäßige 
Anordnung und Einrichtung ſeiner Apparate um etwa das 
500fache vergrößert zu haben. 

Die von Marconi gewählte Anordnung veranſchaulicht 
die Zeichnung VI. Die Frittröhre F enthält als Elektroden 
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Zeichnung VI. 
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zwei ſilberne Kolben, die ſich mit Abſtand von nur 2 mm 
gegenüber ſtehen. 

Mit der einen Elektrode wird ein möglichſt hoch 
emporgeführter iſolierter Draht verbunden, an die andere 
Elektrode dagegen eine Erdleitung gelegt. Es iſt klar, 
daß der ſo vergrößerte Reſonator von erheblich mehr 
Strahlen getroffen werden muß, als die kleine Frittröhre 
für ſich allein. In derſelben Weiſe wird die Strahlwirkung 
des Senders S günſtiger geſtaltet, indem man auch von 
deſſen Elektroden die eine mit einem langen Luftdraht, die 
andere mit Erde verbindet; der ſendende Draht beſtrahlt 
dann den ſaugenden des Empfängers. Um die aufgefangenen 
Strahlen zur Wahrnehmung zu bringen, iſt die Frittröhre 
mit einem Element Be von 1,2 bis 1,5 Volt Spannung 
und einem empfindlichen Relais R zu einem Stromkreis 
geſchaltet. Das Relais ſetzt einen Morſeapparat M und 
den Klopfer in Tätigkeit, der, wie bereits vorhin be⸗ 
merkt, die Frittröhre durch Erſchütterung entmagnetiſieren 
ſoll. — Die Vorgänge beim Telegraphieren ſind demnach 
folgende: Mit Hülfe der Taſte J werden den Morſezeichen 
entſprechend elektriſche Strahlen von kürzerer und längerer 
Dauer ausgeſandt. Ein ganz geringer Teil davon trifft 
die Frittröhre am Empfangsort und macht ſie leitend, das 
Relais ſpricht an, infolgedeſſen auch der Morſeapparat und 
der Klopfer. Nach dem Aufhören der jeweiligen Be⸗ 
ſtrahlung wird die leitende Brücke im Fritter zerſtört, und 
der Relaisanker geht in die Ruhelage zurück. Da der 
Klopfer mit Selbſtunterbrechung arbeitet und alſo während 
jeder Beſtrahlung eine kürzere oder längere Reihe von 
Schlägen vollführt, kann man die ankommenden Zeichen 
ebenſogut abhören, wie vom Morſeſtreifen ableſen. 

Der erſte größere Verſuch mit Marconis Erfindung 
wurde zwiſchen Lavernock-Point und der 5 km entfernten 
Inſel Flatholm gemacht, der günſtige Ergebniſſe lieferte, 
ſogar bis zu 14,5 km Entfernung, aber die Luftdrähte 
mußten bis zu 50 m hoch gemacht werden, mußten bei 
allen folgenden Verſuchen mit dem urſprünglichen Marconi⸗ 
Syſtem die Höhe der Maſten für Sender und Empfänger⸗ 
draht ſo hoch über die Erdkrümmung emporragen, daß eine 
gerade Linie zwiſchen den beiden Punkten gedacht werden 
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konnte. — In der Bucht von Spezia gelang der Verſuch bis auf 
16,3 km, bei 18 km kamen noch einzelne Marconizeichen an; 
das zwiſchen dem Feſtlande und dem Dampfer, der auf 
See hinausgefahren war, liegende Inſelland hinderte den 
Durchgang der Strahlen, und ſelbſt geringe atmoſphäriſche 
Erregungen durch Gewitter machten die Verſtändigung 
überhaupt unmöglich. Prof. Slaby⸗Charlottenburg erreichte 
mit dem Marconi⸗Syſtem 21 km und im Oktober 1897 gelang 
zes ihm mittelſt zweier zwiſchen Schöneberg und Rangsdorf 
(21 km) 300 m hoch geführten Feſſelballons tadelloſe Ver— 
ſtändigung zu erzielen, obgleich die Feſſelſeile und auch die 
Stahldraht enthaltenden Fernſprechkabel als Luftleitungen 
ſich unbrauchbar erwieſen, bis man am 3. Tage ſtark um⸗ 
ſponnenen Kupferdraht (0,46 mm) mit Erfolg verwendete. 

Die Deutſche Reichs⸗Telegraphen-Verwaltung hat der 
Marconiſchen Erfindung und deren weiterer Ausbildung von 
Anfang an das wohlwollendſte Intereſſe entgegengebracht 
und die weiteſt gehende Förderung angedeihen laſſen, ent⸗ 
gegen mehrfacher ſ. g. „Notizen“ in ausländiſchen Blättern, 
die unſchwer auf ihren Wert zurückzuführen ſind und deren 
Abſicht leicht zu erkennen iſt. 

Die am 15. Mai 1900 erfolgte Eröffnung der Funken— 
telegraphen⸗Station zwiſchen Borkum Feuerturm und dem 
35 km entfernten Feuerſchiffe Borkum Riff bewies das 
Gegenteil. Ein Signaldienſt zwiſchen den beiden Punkten 
beſtand zwar ſchon, doch war bei unſichtigem Wetter kein 
Signal zu erkennen, und die großen am Riff vorbei 
paſſierenden Dampfer vermochten ihre Ankunft nicht recht⸗ 
zeitig anzumelden, da die letzte Telegr.-Station Vliſſingen 
geweſen und die nächſte erſt bei Rote Sand Leuchtturm 
an der Weſermündung erreicht wurde. — 

Vorzugsweiſe auf dieſer Strecke werden die Dampfer 
oft durch Nebel und Sturm aufgehalten, ſo daß die nach 
Entfernung und Fahrgeſchwindigkeit zu bemeſſende Ankunfts- 
zeit ab Vliſſingen nicht immer innegehalten werden kann, 
wodurch unbequeme und koſtſpielige Verzögerung bezüglich 
Entladung, Entgegenſendung eines Leichters, Weiterbeför— 
derung der Poſt und Paſſagiere pp. entſtehen. 

Dieſe Uebelſtände bewogen den Norddeutſchen Lloyd, 
die Reichspoſtverwaltung um Einrichtung einer Funken⸗ 
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ae -Station auf dem Feuerſchiff Borkum zu ers 
ſuchen. Die ſehr exponierte Lage des Feuerſchiffes, bedingt 
durch heftige Strömungen, hohen Seegang und ſtarke 
Dünung, ſowie das oft unausgeſetzte ſ. g. Schweien des 
Schiffs, d. h. demſelben eine ſolche Lage zu geben, daß das 
Vorderteil ſtets gegen die Strömung gerichtet iſt, hatten 
die mehrfach verſuchte telegraphiſche Verbindung deſſelben 
mittelſt Kabels als unausführbar erſcheinen laſſen. Um ſo 
bereitwilliger kamen die Telegraphenverwaltung und auch 
die ſonſt beteiligten Behörden dem Antrage entgegen, Die 
im Dezember 1899 begonnenen Verhandlungen wurden mit 
äußerſter Energie betrieben, ſo daß bereits im Februar mit 
der Einrichtung der beiden Stationen begonnen werden 
konnte. — 

Die Einrichtung auf dem Leuchtturm machte keine 
Schwierigkeiten. Ein 38 Meter hoher Maſt, mit einer 
auf und nieder zu hiſſenden Raa wurde aufgerichtet, an 
dem der aus 2 nebeneinander liegenden, iſolierten Kupfer⸗ 
drahtlitzen beſtehende Senderdraht hinaufgeführt wurde; 
während in den unteren Räumen des Turmes die Station 
eingerichtet und mit den nötigen Apparaten ausgerüſtet 
wurde. Die Auswechslung des draußen liegenden Schiffs 
mit dem im Emder Hafen liegenden Reſerveſchiff, das in⸗ 
zwiſchen mit den nötigen telegraphiſchen N... hätte 
verjehen werden können, ließ ſich während der rauhen 
Jahreszeit nicht ohne Weiteres ausführen. Nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen gelang es, in der Zeit vom 13. bis 
16. Februar 1900 an das Feuerſchiff heranzukommen, da 
aber der zur Aufnahme der Leitung beſtimmte, inzwiſchen 
aufgerichtete hohe Maſt noch vor Beginn der Verſuche 
durch heftigen Windſtoß abgebrochen und über Bord ge— 
ſchleudert wurde, mußte die Auswechslung des Schiffes 
gegen ein fertig eingerichtetes ins Auge gefaßt werden, 
bezw. das einzurichtende durch das Reſerveſchiff während 
der Zeit der Ausrüſtung vertreten zu laſſen, dies gelang, 
ſo daß bereits am 4. Mai das fertig gemachte, mit einem 
40 Meter hohen Maſt verſehene Schiff wieder ausgelegt 
werden konnte. Inzwiſchen hatte die Station Borkum 
Leuchtturm mit dem nach Newyork fahrenden und bereits 
mit Funlkentelegraph verſehenen Dampfer „Kaiſer Wilhelm 
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der Große“, und zwar am 23. Februar Verſuche gemacht, 
deren Ergebniſſe im Aprilheft des Archivs mitgeteilt wurden. 
Man ſchreibt dort: „Die auf dem elektriſchen Leuchtturm 
eingerichtete Station erhielt die erſten leſerlichen Morſe— 
zeichen vom Dampfer, als er noch etwa 65 km von Borkum 
entfernt war. In der Richtung vom Leuchtturm nach dem 
Dampfer hin konnten bei dieſer Entfernung noch keine 
Zeichen übermittelt werden. Je mehr der Dampfer ſich 
der Inſel näherte, deſto beſſer ging die Zeichenübermittelung 
von ſtatten. Ein ordnungsmäßiger Telegrammwechſel konnte 
jedoch erſt in einer Entfernung von etwa 34 km ſtattfinden. 
Die bei der Auswechslung von zwei Telegrammen erzielte 
Morſeſchrift war gut, nur einzelne Striche ſind gebrochen 
angekommen. a 

Am 24. April wurden dieſe Verſuche zwiſchen Dampfer 
und Leuchtturm wiederholt, die bei einer Entfernung bis 
zu 20 Seemeilen faſt tadelloſe Verſtändigung ergaben, es 
kamen jedoch einzelne Morſeſtriche gebrochen an. Auch 
während der Fahrt des Feuerſchiffs ab Emden zum Borkum 
Riff wurde mit dem Leuchtturm telegraphiert, man erhielt 
bis auf 20 Seemeilen in der Richtung vom Schiffe gute 
Zeichen, in umgekehrter Richtung aber erſt bei 16 Meilen 
zwar lesbare aber noch immer unſichere Schrift. — 

Die Wireleß and Signal Telegraph Company, 
welche gegen Zahlung einer jährlichen Abgabe die Ein— 
richtung der Linie auszuführen hatte, ließ nunmehr durch 
ihre Ingenieure zur Erreichung beſſerer Verſtändigung vom 
Turme zum Schiff verſchiedene Verſuche anſtellen, die im 
Juliheft des Archivs 1900 durch Jentſch eingehend be— 
ſchrieben ſind und hier auszugsweiſe mitgeteilt werden ſollen: 

1. Die zuerſt dicht neben einander verlaufenden beiden 
iſolierten Luftleitungen der Station auf dem Leuchtturm 
wurden, wie Zeichnung VII veranſchaulicht, durch zwei 
1,5 m lange Stangen auseinander geſpreizt; ferner wurde 
die Iſolierhülle der beiden Drähte an je zwei Stellen ent— 
fernt; ein nennenswerter Erfolg wurde nicht erzielt; die 
Station auf dem Leuchtturm erhielt gute Zeichen, dagegen 
empfing das Schiff nicht beſſere als vorher. | 

(Die Zeichnung VII trägt bereits die von der Gallerie 
ausgehende Außenleitung, während hier von der damals 
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noch in den unteren Raum führenden Leitung die 
Rede iſt). 

2. Zwiſchen den erwähnten Spreizſtangen wurde ein 
etwa 20 m langes Drahtnetz, wie ſolches zur Herſtellung 
von Drahtzäunen benutzt wird, ausgeſpannt und an mehreren 
Stellen mit den beiden Luftdrähten metalliſch verbunden. 
Auch hierdurch trat für die Station auf dem Feuerſchiff 
noch keine beſſere Verſtändigung ein; die eingehenden 
Zeichen waren nicht zuſammenhängend, insbeſondere die 
Striche meiſt unterbrochen. 

3. An der Gallerie des Leuchtturmes wurde ein 
Ebonitrohr befeſtigt und von dieſem ein iſolierter Leitungs⸗ 
draht vom Turme, nach unten geführt und mit den vor— 
handenen beiden Luftdrähten metalliſch verbunden. Dieſe 
Einrichtung brachte den gewünſchten Erfolg. Das Feuer: 
ſchiff erhielt nunmehr hinreichend verſtändliche Zeichen. 

Bei den Telegraphierverſuchen konnte man auf der 
Gallerie, des Leuchtturmes die Ausſtrahlung der elektriſchen 
Wellen in dem Leuchtraum genau beobachten; ſie erfolgte 
unter kniſterndem Geräuſche von kürzerer oder längerer 
Dauer, je nachdem Punkte oder Striche des Morſealphabets 
gegeben wurden. An dem Geräuſche der ausſtrahlenden 
elektriſchen Wellen konnte man auf der Gallerie des Turmes 
deutlich mithören, was von der untern Plattform (in der 
Zeichnung nicht ſichtbar) aus an das Feuerſchiff abtelegra- 
phiert wurde. 


4. Da die Apparate für die Funkentelegraphenſtation 
ſpäter in einem unter dem Wachtzimmer des Leuchtturmes 
befindlichen Raume aufgeſtellt werden ſollten, ſobald dieſer 
Raum entſprechend hergerichtet ſein würde, ſo mußten auch 
von einem Orte in der Nähe dieſes Raumes noch Tele⸗ 
graphierverſuche angeſtellt werden. Die Apparate wurden 
deshalb zur Gallerie des Turmes gebracht; die Luftleitung 
wurde von der unteren Einführung abgenommen und nach 
oben gezogen. Zeichnung VII ſtellt die Anordnung der 
Luftleitung bei dieſem Verſuche dar, wie ſie auch ſpäter 
nach Unterbringung der Apparate in dem Raume unterhalb 
des Wachtzimmers beibehalten worden iſt. Die Verſtändi— 
gung mit dem Schiffe fiel auch bei dieſer Anordnung be— 
friedigend aus. Nach dem Ergebniſſe der Verſuche konnte 
auf eine dauernde hinreichende Verſtändigung zwiſchen den 
beiden Funkentelegraphenſtationen gerechnet werden; die 
Inbetriebnahme der Anlage konnte daher am 15. Mai un⸗ 
bedenklich erfolgen. 

Die von den Ingenieuren getroffene Schaltung der 
Apparate intereſſiert uns nicht weiter, da dieſelbe ſich im 
weſentlichen nicht von der bereits beſchriebenen unterſcheidet, 
auf beſondere Abweichungen werden wir ſpäter noch auf— 
merkſam machen. 

Recht ſtörend jedoch wirkten die atmoſphäriſchen Ein— 
flüſſe auf den Betrieb, die ſich, auch bevor irgend welche 
äußeren Anzeichen zu beobachten waren, wie Gewitterwolken, 
Schwüle ꝛc., auffallend bemerkbar machten. 

Nachdem im Juli 1900 durch zwei kurz auf einander 
folgende, mit großer Heftigkeit über Borkum ſich entladende 
Gewitter ernſtliche Beſchädigung der Station durch Nieder— 
werfen der ganzen Luftleitung, Abſchmelzungen, Zerſchmettern 
der zur Iſolierung eingeſchalteten Ebonitrohre ꝛc. vorge— 
kommen, wurden verſchiedene Verſuche zur Verhinderung 
bezw. Abſchwächung der Folgen elektriſcher Entladungen 
gemacht, welche zumeiſt in Einſchaltung von Kondenſatoren 
nach Zeichnung VIIIa und Anbringung von Jſolatoren be— 
ſonderer Konſtruktion an der Brüſtung des Turmes, Zeich— 
nung b, beſtanden. Die obere Ebonitröhre iſt 0,5 m lang 
und 4 cm ſtark, das Innere iſt mit Oel gefüllt, um bei 
abgehendem Strome das Ueberſpringen von Funken auf 
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den Turm zu verhindern und trägt am Kopfe eine Zink— 
tülle und darüber eine kleine Porzellan-Doppelglocke. 

Intereſſant iſt die Mitteilung im Aprilheft des Archivs 
1901 von Jentſch, der über den ſchwierigen Betrieb der 
Funkenſtation auf dem Feuerſchiff ſagt: „Hier haben die 
Empfangsapparate und der Induktor oft verſagt, auch ſind 
Mängel an der Luftleitung und deren Einführung in die 
Station mehrfach aufgetreten. 

Fig. b. 
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Apparaten 

Zeichnung VIII. 

Das Feuerſchiff iſt in ſeiner ganzen Bauart zur Auf- 
nahme der techniſchen Einrichtung für die Funkentelegraphie 
wenig geeignet. Faſt alle Störungen der Funkentelegraphen— 
ſtation ſind auf das heftige Stoßen und Schlingern des 
Feuerſchiffes bei hoher See oder bei Sturm zurückzuführen. 
Der Tiſch, auf dem die Apparate ſtehen, beſchreibt in Folge 
des Rollens des Schiffes mit großer Geſchwindigkeit meiſt 
Winkel von 30 -40 Grad. Strafft ſich dann noch die 
Ankerkette, ſo nimmt das Schiff einen Satz nach vorn, ſo 
daß Alles erzittert und die Apparate einen hörbaren Ruck 
bekommen. Unter ſolchen Verhältniſſen wird die Zeichen— 
gebung eine ſehr ſchwierige. Der Telegraphierende benutzt 
bei den zſtarken und plötzlichen Bewegungen des Schiffes 
die Taſte unwillkürlich als Anhalt, wodurch die abtele— 
graphierten Zeichen natürlich recht undeutlich werden können. 
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Ein bejonderer Uebelſtand iſt noch der, daß der 
Apparatraum ſich auf Deck befindet und die empfindlichen 
Apparate daher der Einwirkung der feuchten, ſalzigen See— 
luft ausgeſetzt ſind. 

Trotz der beſonderen Schwierigkeiten muß man aner— 
kennen, daß der Betrieb der erſten deutſchen Funkentele— 
graphenlinie ſich über Erwarten günſtig geſtaltete, es wurden 
im Jahre 1 900 noch 655 Telegramme mit 8040 Wörtern 
befördert, wodurch der Schiffahrt ausgezeichnete Dienſte ge⸗ 
leiſtet worden ſind. Die meiſten der von den vorüber— 
fahrenden Schiffen aufgegebenen Telegramme waren für 
Delfzyl, Emden, Leer, Bremen, Oldenburg, Hamburg, Kiel 
und Lübeck bejtimmt. - 

Schließlich wollen wir noch eines Vorfalles gedenken, 
der den Wert der Funkentelegraphie darzuſtellen beſonders 
geeignet erſcheint. In der Nacht vom 27. zum 28. Januar 
1901, 12 Uhr, wurde das Feuerſchiff in Folge Reißens 
der ſchweren Ankerkette unmittelbar am Bug durch einen 
furchtbaren Orkan nach Oſten abgetrieben. Unzweifelhaft 
hatte der 40 Meter hohe Maſt, der zur Aufnahme der 
Luftleitung des Funkentelegraphen aufgerichtet war, die 
Schwankungen des Schiffes derartig verſtärkt, daß die 
Ankerkette reißen mußte. Nach vergeblichen Verſuchen ſeitens 
eines englischen Kohlendampfers, das Feuerſchiff ins Schlepp- 
tau zu nehmen, gelang es der bewunderungswürdig arbeiten— 
den Beſatzung trotz des raſenden Sturmes und der unauf— 
hörlich über das Deck rollenden Sturzſeen nicht allein das 
kleine Sturmſegel zu ſetzen und ſo das Schiff zu halten, 
ſondern auch gegen 8 Uhr Morgens mittelſt ſeines Funken— 
telegraphen den Unfall nach dem Borkumer Leuchtturm zu 
melden. 

Dem hinter Helgoland liegenden und ſofort tele— 
graphiſch verſtändigten Fiſchdampfer „Heppens“ gelang es, 
das arg beſchädigte Schiff nach Geeſtemünde binnen zu 
ſchleppen. Die Kreuzverbindung am Bug war gelockert, 
die ganze Backbordverſchanzung fortgeriſſen, Sirenen und 
Steuerruder gebrochen, dagegen die Telegraphenapparate 
nicht beſonders beſchädigt, ſo daß bereits am 12. Februar 
der Betrieb wieder aufgenommen werden konnte. Was ohne 
Telegraph aus dem Schiffe geworden wäre, iſt kaum zu 
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jagen, man glaubt, daß nur durch die Meldung des Funken⸗ 
telegraphen die erſehnte Hülfe rechtzeitig eintreffen konnte. 

Die eingehende Behandlung des Borkumer Funken⸗ 
telegraphs ſollte uns nur zum Beweiſe dienen, daß das 
von Marconi urſprünglich angewandte Syſtem ausreichte, 
um auf begrenzte Entfernungen von etwa 60 km, durch 
ſpäter angewandte Verbeſſerungen auch weiter mit Sicher⸗ 
heit zu telegraphieren, ebenſo richtig iſt aber die Behauptung, 
daß es Marconi erſt mit Hülfe der inzwiſchen von andern 
Fachmännern gefundenen Verbeſſerungen gelang, weitere 
Entfernungen zu überbrücken. 

Schließlich ſei von den zahlreichen Verſuchen, die 
Marconi gemacht, um ſein Syſtem zu vervollkommnen noch 
einer erwähnt. Er vertauſchte nämlich den dünnen Sender⸗ 
draht mit mächtigen Metallrohren von 7 Metern Länge 
und 1,5 Meter Weite, die ineinander geſchoben durch einen 
Luftraum von einander getrennt waren. Durchſchlagende 
Erfolge hat M. mit dieſen und anderen Verſuchen nicht 
erreicht, wohl aber einen gewiſſen Schutz gegen den Einfluß 
der in der Atmoſphäre durch elektriſche Vorgänge erzeugten 
Aetherwellen gewonnen. 


Den Unterſuchungen der Profeſſoren Slaby und Braun 
gelang es feſtzuſtellen, daß nur dann die gewünſchten Wir⸗ 
kungen bezüglich Sicherheit und Entfernung des Funkentele⸗ 
graphenbetriebes erreicht werden könne, wenn auf beiden 
Stationen mittelſt Ausſtrahlung gleicher, abgeſtimmter 
Wellenlänge gearbeitet werde, daß durch beſondere Anord— 
nung und Verwendung von Selbſtinduktion und Kapazität 
im geſchloſſenen Schwingungskreiſe jede beliebige Wellenlänge 
erzielt werden könne, und daß ſolche von 200 —300 Metern 
Länge mit Vorteil zu benutzen ſeien. — 

Dieſe von Profeſſor Braun am 14. Oktober 1898 
patentierte Erfindung iſt nun auch von Slaby und Marconi 
für ihre eigenen Zwecke benutzt worden, und die Geſellſchaft 
Braun, Siemens & Halske iſt bereits im Jahre 1901 gegen 
die Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft, der Eigentümerin 
des Slaby-Syſtems wegen Patentverletzung klagbar geworden. 

Betrachten wir nun das Syſtem Slaby-Arco, jo be- 
merken wir im Gegenſatz zu dem Marconis, daß der 


Senderdraht, oder vielmehr das Drahtnetz 8 (Zeichnung IX) 
oben mit einem zur Erde führenden Draht verſehen iſt, 
deſſen hohe Selbſtinduktion ausreicht, um die Senderſtrahlen, 
die von S aus zur Erregung der Aetherwellen in die Luft 
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Zeichnung IX. 

Rentſendet werden, nicht zur Erde (E!) durchzulaſſen. Der 
durch die Wechſelſtrom-Maſchine geladene Transformator T 
füllt den Condenſator C mit einer großen Elektrizitäts- 
menge, bis die Funkenſtrecke F zu jo hoher Spannung ge— 
bracht wird, daß nunmehr kräftig unterſtützt durch die in 
O aufgeſpeicherte Elektrizität eine bedeutend, größere Elek⸗ 
trizitätsmenge in Strahlen umgeſetzt! wird, als mittelſt 
eines gewöhnlichen Ruhmkorff'ſchen Induktors geſchehen 
kann. „Dieſe Wechſelſpannungen, die etwa 5 Millionen 
mal in einer Sekunde zwiſchen ihren poſitiven und negativen 
Maximalwerten pulſieren, werden mit Hülfe einer Tele— 
graphiertaſte im Rythmus der Morſezeichen am Senderdraht 
emporgeſchickt. Durch dieſe Wechſelſtröme wird der den 
Senderdraht umgebende Aether auf faſt unbegrenzte Ent— 
fernungen in Wellenbewegungen verſetzt. Auf der Empfangs— 
ſtation werden die elektriſchen Schwingungen des Aethers 
wieder von einem vertikalen Draht aufgefangen,“ ſie erzeugen 
in dieſen Wechſelſtröme, die den Fritter und durch dieſen 
das Relais und im Weitern den Morſeſchreiber in Tätig— 
keit ſetzen.“ “) 


*) Jentſch, Aprilheft des Archivs für Poſt und Telegraphie, 1901. 
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Die Strahlenwellen gelangen, in S aufgenommen, in 
nahezu voller Stärke zum Fritter und von dort ins Relais, 
weil durch den Erddraht 6 wegen ſeiner hohen Selbſt⸗ 
Induktion nur ein ganz geringer Teil ſich abzweigt. Der 
von den Wellen getroffene Fritter verliert ſeinen Widerſtand, 
der galvaniſche Strom aus B geht nun über R, durch den 
Fritter über S und 6 zur Erde. Durch dieſe Anwendung 
ſoll erreicht werden, daß die von S aufgenommenen Wellen 
faſt ohne Abſchwächung zum Fritter gelangen, auch ſoll 
hierdurch der Einfluß atmoſphäriſcher Erregungen ab— 
geſchwächt werden. 

Während es bis zur Erfindung Slaby's, die wir 
kurz berühren wollen, nicht möglich war, mehrere Funken— 
Telegraphen-Stationen gleichzeitig arbeiten zu laſſen, ohne 
ſich gegenſeitig zu ſtören, hat der genannte Gelehrte ge— 
funden, daß durch eine Art von Abſtimmung der Wellen 
die Empfänger ausſchließlich auf ſolche, abgeſtimmte Wellen 
anſprechen, auf andere nicht abgeſtimmte aber nicht reagieren. 
Dieſen Effekt zu erreichen, verwendet Slaby einen Auffange— 
draht, der genau der Länge des vierten Teiles der Wellen— 
länge oder einem ungraden Vielfachen davon entſpricht. 
Das Slaby-Arco-Syſtem hat Anerkennung und Verbreitung 
gefunden. Nach Nr. 43 der Verkehrszeitung vom 31. Oktober 
v. Is. waren derzeit 50 Kriegsſchiffe, 1 Torpedoboot, 
6 Küſtenſtationen der Kaiſerl. Marine an der Oſtſee, 
2 Küſtenſtationen des Norddeutſchen Lloyd bezw. der 
Hamburg-Amerika⸗Linie in der Nordſee, 1 Weſerfeuerſchiff 
und der Schnelldampfer „Deutſchland“ mit Slaby-Arco⸗ 
Funkentelegraphen ausgerüſtet und inzwiſchen ſind bereits 
wieder 5 Küſtenſtationen an der Nordſee und eine Anlage 
von der Zugſpitze nach Partenkirchen hinzugekommen. — 

Es erübrigt nur noch, das zweifellos leiſtungsfähigſte 
Syſtem Braun kennen zu lernen, wobei wir uns darauf 
beſchränken müſſen, die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen 
dieſem und anderen Syſtemen zu kennzeichnen. 

Bei dem Marconi-Telegraph wird der Senderdraht 
durch ſtatiſche Ladungen erregt, und die Funkenſtrecke iſt 
in den Senderdraht ſelbſt eingeſchaltet. Es werden hier— 
durch zwar energiſche aber nur kurze Wellen erzeugt, die 
für größere Entfernungen nicht ausreichen. Es mußte da⸗ 
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her zunächſt der Senderdraht möglichſt verlängert, um die 
Wirkſamkeit des Luftleiters zu verſtärken, und die Empfind— 
lichkeit des Fritters weſentlich erhöht werden. Beides hat 
aber ſeine Grenzen. Abgeſehen davon, daß die hohe 
Spannung im Senderdraht eine äußerſt ſorgfältige Iſo— 
lierung aller Teileß erfordert und für die an der Leitung 
und den Apparaten Arbeitenden ſehr gefährlich erſcheint, 
iſt die Verlängerung der Luftleitung, ohne Türme und hohe 
Berge zur Seite zu haben, natürlich beſchränkt und ſetzt 
anderſeits den Fritter der Empfangs-Station — je höher, 
deſto ſtörender und häufiger — atmoſphäriſchen Einflüſſen aus. 
Slaby hat, wie wir geſehen haben, dem Uebelſtande der 
Hochſpannung dadurch abgeholfen, daß er den Senderdraht 
mit der Erde verband und zur Erreichung einer höheren 
Energie für die Speiſung des erſteren Kondenſatoren in 
Anwendung brachte. Er hat damit allerdings Erfolge ge— 
habt, aber Prof. Braun hat durch das von ihm erfundene 
Syſtem alle jene Hinderniſſe nahezu beſeitigt und den Weg 
gefunden, auf dem die drahtloſe Telegraphie zweifelsohne 
zu den erſtaunlichſten Erfolgen geführt werden wird. 
Braun hat durch Verwendung der Sendererregung 
mittelſt Induktion die Frage der Entwickelung längerer 
Wellen als die bisher verwendeten Hertz'ſchen glänzend ge— 
löſt, er war der Erſte, der mit langen Wellen arbeitete 
und bereits im Jahre 1896 mit dem Nordſeedampfer 
„Silvana“ von der Kugelbank in Cuxhaven aus bei einer 
Höhe von 30 m auf dem Lande, 14 m auf dem Schiffe, 
und einer Entfernung von 30 km tadelloſe Verſtändigung 
erzielte, was bei den damals verwandten noch unvollkommenen 
Inſtrumenten als ein überraſchender Erfolg und ein völlig 
genügender Beweis für die Richtigkeit ſeiner theoretiſch ge— 
fundenen Mittel angeſehen werden muß. 
Aus der Zeichnung X A, in welcher 8 der Sender— 
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Zeichnung XA. 
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drath, “ einen Kondenſator von der Form und elektriſchen 
Leiſtung einer Leydener Flaſche, J eine Induktionsrolle und 
a die Funkenſtrecke bezeichnen ſollen, können wir die 
Senderanordnung erſehen; nehmen wir nun Skizze XB 
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Js 
Zeichnung XB. 

zu Hülfe, in der wir dieſelben Bezeichnungen finden, außer⸗ 
dem aber noch Jp und Js, welche die primäre und 
ſekundäre Wickelung des Transformators bezeichnen ſollen, 
ſo bemerken wir, daß die im erſten Stromkreiſe aus den 
Kondenſatoren dauernd erfolgenden Entladungen in dem 
zweiten Stromkreiſe Js einen Induktionsſtrom und zwar 
von ganz unerwarteter Kraft erregen, die den Senderdraht 8 
in die nötigen Schwingungen verſetzen. 

Die hier verbrauchte Energie wird ſofort aus dem 
erſten Stromkreiſe erſetzt, den Braun zur Erzeugung gleich— 
mäßiger und nahezu unerſchöpflicher Schwingungen ein⸗ 
zurichten verſtanden hat. ü 

In Anbetracht, daß dieſe Wellen ſich analog den 
akuſtiſchen bewegen, alſo nicht nur gerade aus, ſondern auch 
ſozuſagen „um die Ecke“ wirken, ſo iſt die gerade Luftlinie 
zwiſchen Sender und Empfänger nicht mehr erforderlich. 
Auch hat ſich ergeben, daß Häuſer, Bäume, Kirchen und 
andere auf der Strecke liegende die Linie unterbrechende 
Gegenſtände den Wellen kein Hindernis entgegenſetzten. 
Da die Senderdrähte keine elektroſtatiſche Ladungen empfangen, 
ſo bedürfen ſie keiner weiteren Iſolation, jede Gefahr bei 
einer Berührung iſt ausgeſchloſſen und trotz ihrer ſtarken 
Ladung kann man ſogar bei eingeſchalteten eigenem Körper 
eine in der Hand haltende Glühlampe in Weißglut ver- 
ſetzen, ohne eine Empfindung zu verſpüreu. | 

Auch für Abſtimmung der Wellen ſoll fich die Braun'ſche 
Methode beſſer eignen, als die von Slaby. Bei den Ver⸗ 
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juchen zwiſchen Cuxhaven und dem Feuerſchiff I hat man 
auch das Telephon mit Erfolg angewendet, ſo daß man ſo— 
gar gleichzeitig abgegebene Telegramme durch das Gehör 
wahrzunehmen vermochte; natürlich gehört einige Uebung 
dazu, auch konnte man die durch atmoſphäriſche Einflüſſe 
erfolgenden Zeichen deutlich von den übrigen unterſcheiden. 

Es würde den Rahmen unſerer Aufgabe, ein auch dem 
Laien leicht verſtändliches Bild der drahtloſen Telegraphie 
zu zeichnen, überſchreiten, wollten wir das Braun'ſche 
Syſtem noch weiter erläutern, ſo verlockend das auch er— 
ſcheinen mag, geſtatten uns aber, unſere Leſer, die ſich für 
eingehendere Behandlung der Sache intereſſieren, auf die 
ausgezeichnete Arbeit in Nr. 8 und 13 des „Archivs für 
Poſt und Telegraphie“, Jahrgang 1901, von Jentſch zu 
verweiſen, die auch hier teilweiſe benutzt worden iſt. 

8 Zum Schluß dieſes Kapitels möge noch erwähnt 

werden, daß die unter Leitung der Luftſchiffer-Abteilung 
des Deutſchen Heeres im Verein mit der Geſellſchaft für 
drahtloſe Telegraphie Braun und Siemens & Halske-Berlin 
ſeit länger als 2 Jahren gemachten Verſuche zur Annahme 
des Braun'ſchen Syſtems geführt haben. 

Unter Verwendung von Feſſelballons, mit denen die 
Luftleitungen hochgeführt werden, wodurch die elektriſchen 
Senderwellen dem Einfluſſe der Elektrizität und dem Wider— 
ſtande durch Berge, Wälder uſw. entzogen werden, hat man 
eine tadelloſe Verſtändigung bis auf 100 km erreicht. — 
Dieſer Erfolg ſpricht für ſich ſelbſt. — 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß über den heutigen 
Stand der drahtloſen Telegraphie die Meinungen weit aus— 
einander gehen. Viele glauben an die in die Welt hinaus— 
poſaunten großartigen Erfolge Marconis, andere zweifeln. 
Wir wollen verſuchen, das darüber bekannt Gewordene zu— 
ſammenzuſtellen und möglichſt objektiv zu beurteilen. 

Im Jahre 1901 erfuhr die Welt zu ihrem höchſten 
Erſtaunen, daß Marconi die Verbindung zwiſchen der alten 
und neuen Welt mittelſt ſeines Funkentelegraphen hergeſtellt 
habe, es ſei ihm wenigſtens gelungen, das Signal 8 in 
gleichmäßiger Wiederholung von ſeiner Station Poldhu in 
Cornwall (England) nach Kap Breton, Nowa -» Scotia, 
Canada über den Ozean befördert zu haben, wodurch zu— 


nächſt die Möglichkeit, Entfernungen von 4000 km ſiegreich 
zu überwinden, nachgewieſen ſei. Wenn wir nun auch an⸗ 
zunehmen geneigt ſind, daß das wunderbare S durch die 
auf der Marconi-Station ausgehenden Wellen erzeugt ſei, 
jo hat anderſeits die Anſicht, daß auch atmoſphäriſche Ein⸗ 
flüſſe jenen Effekt hervorrufen konnten, ihre Berechtigung. 
Warum denn nur das 8, das durch drei kurze Stöße dar— 
geſtellt wird? — Warum fehlt jede Spur anderer Zeichen? 
— Zwei Monate ſpäter wurde die Welt durch die Mit— 
teilung überraſcht, daß es Marconi gelungen ſei, mittelſt 
ſeines Syſtems auf der gleichen Entfernung Telegramme, 
darunter eins an den König von England und eins an den 
König von Italien befördert zu haben. Man hätte hier— 
nach annehmen ſollen, daß das Problem nun endgültig ge— 
löſt ſei und dem Kabelbetrieb eine drohende Konkurrenz 
bevorſtehe. Merkwürdigerweiſe nahm die vermutlich gut 
unterrichtete Börſe die Nachricht ſehr kühl auf, die Marconi⸗ 
Geſellſchafts-Aktien gingen ſogar herunter, während die der 
atlantiſchen Kabelgeſellſchaft beträchtlich ſtiegen. 

Die ſehr angeſehene engliſche Zeitſchrift „The Empire“ 
warf damals in einem Artikel „Die Moral des Marei— 
graphie“ bezeichnet, die Frage auf: War denn der Wortlaut 
der Telegramme an die Könige von England und Italien 
nicht ſchon mehrere Wochen vor den erfolgten Verſuchen in 
den Händen der Marconi-Geſellſchaft; genügte dieſer Zeit— 
raum nicht, ſie mittelſt der Poſt der Aufnahmeſtation zu 
übermitteln?“ Es ſei hier ein Irrtum berichtigt, der all- 
gemein verbreitet wurde: Die Ag König Eduards an 
Marconi iſt nicht mittelſt deſſen drahtloſer Telegraphie, 
ſondern durch eines der allantiſchen Kabel befördert worden. 
Ferner: Ging die Botſchaft an den König von Italien von 
Poldhu in England nicht vielleicht durch das Kabel und 
die Ueberlandlinien nach Italien, ſtatt durch den Aether? 
e Gegen dieſe Annahme der Zeitung ſpricht die Tatſache, 
daß nach Angabe allerdings nur engliſcher Zeitungen, die 
von Poldhu aus mit dem Dampfer „Carlo Alberto“ 
während ſeines Aufenthals im Mittelmeere aufgenommenen 
Telegramme nach ihrer Niederſchrift in Morſezeichen photo— 
graphiert und von verſchiedenen Zeitungen tatſächlich abge— 
druckt worden ſind. — Es klingt allerdings eigenartig, 
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wenn Marconi ſagt, daß die Telegramme von Poldhu zum 
Carlo Alberto im Mittelmeere ihren Weg nicht in gerader 
Linie über die Alpen, ſondern wahrſcheinlich über den 
Meerbuſen von Biscaya durch Frankreich genommen hätten. 
— Wir werden ſpäter bei der Beſchreibung der Station 
Poldhu näher auf deren Leiſtungen eingehen, die „Empire“ 
ſagt in dem angezogenen Artikel: 

„Die Begrenzung der Bedeutung des Marconiſyſtems 
wird dadurch beſtätigt, daß die zum „Carlo Alberto“ ge— 
ſandten Telegramme gleichzeitig in Port eurnow (Cornwall) 
bei der Eaſtern Telegr. Comp. aufgegeben wurden. Durch 
die Kontrolle, welche damit beabſichtigt war, wurde feſtge— 
ſtellt, daß die Schnelligkeit der drahtloſen Uebermittelung 
nur etwa ein Siebentel der von Marconi angegebenen war, 
und daß dieſelbe Mitteilung während zweier Tage etwa 
70 Mal wiederholt werden mußte, ehe ſie den Apparat des 
„Carlo Alberto“ erreichte.“ 

Wer jemals Gelegenheit hatte, ſich von dem hohen 
Grade der Fertigkeit eines geübten Morſetelegraphiſten aus 
den Bruchſtücken unvollkommen ankommender Zeichen den 
richtigen Text zu entziffern, wird zugeben müſſen, daß auch 
die auf dem „Carlo Alberto“ nach ſo und ſo vielen Wieder— 
holungen ankommenden Zeichen zu entziffern geweſen ſind. 

„The Empire“ fährt fort: „Marconi mußte in der 
engliſchen Preſſe zugeben, daß es ohne ein Abkommen mit 
den transatlantiſchen Kabelgeſellſchaften für ihn unmöglich 
ſei, eine Verbindung über den Ozean herzuſtellen. Am 
20. Januar beklagte er ſich in der „St. James Gazette“ 
über das mangelnde Entgegenkommen des Governments, 
das es ablehne, ihm eine von ihm einzurichtende Verbindung 
von Poldhu nach der nächſten, 2 Meilen entfernten Land— 
telegraphen⸗Station, zu geſtatten, jo daß er ſeine Telegramme 
immer durch einen Boten befördern müſſe. Man fragt ſich 
doch unwillkürlich: „Wenn das drahtloſe Syſtem wirklich 
ſo vollkommen und zuverläſſig iſt, wie Marconi es be— 
hauptet, warum ſtellt er nicht auf dieſe kurze Entfernung 
eine Verbindung nach feinem eignen Syſtem her?“ Soeben 
fällt uns eine Notiz vom 14. 3. des „Telegraph“ in die 
Augen, welche ſagt, daß das engliſche Government beſchloſſen 
habe, die Marconiſtation Poldhu mit der engliſchen in 
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Verbindung zu ſetzen. Damit werde nun die Funkentele⸗ 
graphie in den Dienſt des engliſchen Telegraphenweſens 
geſtellt, ſo daß bei jeder Station drahtloſe Telegramme 
aufgegeben werden könnten. Noch eins: Trotz der jüngſt 
verbreiteten Behauptung, daß weitere Funkentelegramme 
zwiſchen dem Präſidenten Rooſevelt und dem Könige von 
England gewechſelt worden ſeien, müſſen wir daran feſt⸗ 
halten, daß, ſo lange fachmänniſch geſchulten Unparteiiſchen 
nicht geſtattet wird, ſich von der Uebermittelung von Tele⸗ 
grammen zu überzeugen, die vorher nicht verabredet werden 
konnten, ein ſchlüſſiger Beweis für die Behauptungen und 
Verſicherungen Marconis für die Oeffentlichkeit nicht beſteht. 
Wir müſſen demnach nach wie vor dabei bleiben, daß eine 
wirklich praktiſch bedeutungsvolle, transatlantiſche drahtloſe 
Verbindung ein frommer Wunſch bleiben wird. Das iſt 
der tatſächliche und verbürgte Stand der Dinge, was das 
in den Himmel erhobene Marconiſyſtem und ſeine Reſultate 
anbelangt. Sind die Mitteilungen von befriedigenden 
„Marconigrammen“, wie man nachgerade annehmen muß, 
nur dazu beſtimmt, die Aktien der Geſellſchaft in die Höhe 
zu treiben, ſo muß das als eine außerordentlich kurzſichtige 
Politik angeſehen werden. Die Marconileute ſollten lieber 
mit aller Energie daran gehen, innerhalb der Grenzen des 
praktiſch Erreichbaren das Syſtem für den Gebrauch aus⸗ 
zugeſtalten, ſtatt berechtigtem Verdacht gegenüber ihrem 
Treiben immer neue Nahrung zuzuführen.“ 

Wir enthalten uns weiterer Bemerkungen zu den 
Auslaſſungen im „Empire“ und wollen zunächſt Marconis 
neueſte Ausſtaltungen ſeiner transatlantiſchen Station 
Poldhu anſehen und die Schwierigkeiten kennzeichnen, 
welche ſich der Verwirklichung ſeiner Ideen immer noch 
entgegenſetzen. 

Es iſt e daß in der Marconi-Station das 
Braun'ſche Syſtem des Schwingungskreiſes und die Ab— 
ſtimmung auf gleich lange Wellen benutzt wird. Man hat 
das Röhrenſyſtem als Luftleitung verlaſſen und hat dafür 
eine ganze Anzahl von Vertikaldrähten in die Höhe geführt, 
zwiſchen 48 m hohen und 60 m voneinander entfernt auf— 
gerichteten Maſten gehen in Zwiſchenräumen von 1 m 50 
(nach Anderen ſogar 180 Stück) blanke Kupferdrähte hinauf; 


* 


1 


dieſelben laufen convergierend nach unten, find, hier ges 
bündelt und dann zum Sender geführt. 


Die amerikaniſche Station Kap Breton hat vier Türme 
von 215 Fuß Höhe und im Quadrat von 210 engl. Fuß 
Seitenlänge, die Spitzen ſind mit Drähten verbunden, die 
ihrerſeits wiederum 50 Kupferdrahtſeile, aus 7 Einzel- 
drähten beſtehend, tragen. Die Seile ſind unten zu einem 
nahe über dem Apparatraume hergeſtellten Drahtviereck 
mit bedeutend geringeren Seitenlängen geführt, hier zu 
einem Strange vereinigt und zu den Apparaten geführt. 
Eine Wechſelſtrom-Dynamomaſchine von 40 Pferdekräften, die 
2000 Volt erzeugen kann, ſteht zur Verfügung. Die 
2000 Volt können durch einen Transformator auf 20 000 
Volt und dann durch Kondenſatoren auf 50 bis 70 000 
Volt gebracht werden. Sr 


Ueber tatſächlich zur Verwendung gelangenden elektri— 
ſchen Kräfte iſt noch nichts bekannt geworden, man kann 
ſich aber einen annähernden Begriff davon machen, wenn 
man hört, daß die Senderdrähte in 30 em Entfernung 
auf einem mit Erde verbundenen Leiter lebhafte Funken 
abgeben. 


Wenn man nun bedenkt, daß ohne Anwendung rieſen— 
hafter elektriſcher Kräfte ſchwerlich an eine Ueberbrückung 
größerer Entfernungen zu denken iſt, ſolche Kraftſtationen 
aber jede andere Einrichtung auf tauſende von Kilometern lahm 
legen, und den für den Verkehr der Schiffe untereinander 
und mit der Küſte ſo ſegensreich wirkenden Nachrichten— 
austauſch unmöglich machen, ſo muß man im Intereſſe 
des Gemeinwohls fordern, daß ſolchen Ueberſchreitungen 
geſteuert, die Frage durch internationales Uebereinkommen 
geregelt und dies durch völkerrechtliches Geſetz geſchützt werde. 

Prof. Braun ſagt in einem kürzlich in der Zeitſchrift 
„Die Woche“ (Nr. 11 vom 14. März) erſchienenen Artikel 
zum Schluſſe, daß auf der tatſächlich in Vorbereitung be— 
griffenen internationalen Marconikonferenz, die in Berlin 
tagen ſoll, hauptſächlich in Frage kommen können: 

Erſtens: Die Verpflichtung der Schiffe und Stationen, 
die funkentelegraphiſche Apparate führen, gegenſeitig Nach— 
richten anzunehmen und zu befördern; 
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Zweitens: Die Möglichkeiten dazu, z. B. Bor: 
ſchriften über. die Wellenlängen, mit denen gearbeitet 
werden ſoll; 

Drittens: Mächtige Stationen, die für große, aber 
anderweitig zu erreichende Entfernung gebaut ſind, können 
nur dann zugelaſſen werden, wenn durch ſie die Zwecke, 
denen die drahtloſe Telegraphie der Natur der Sache nach 
zunächſt zu dienen hat, nicht geſtört werden. — 

Nachdem in einer kurzen Spanne Zeit die drahtloſe 
Telegraphie durch den Eifer und die Ausdauer das hohe 
Maß wiſſenſchaftlicher Vorbildung der Fachleute dahin ge— 
löſt iſt, daß auf einem Gebiete bis 500 km im Umkreiſe 
die Zeichengebung von einer Station zur andern, ſei es 
Küſte oder Schiff, zu jeder Tages- oder Jahreszeit, ab- 
geſehen von kleinen atmoſphäriſchen Störungen, gefichert 
erſcheint, ſo iſt damit eine bis dahin erfolg- und ausſichts⸗ 
loſe Aufgabe auf das Glänzendſte gelöſt worden. Natur⸗ 
gemäß werden die Beſtrebungen nach Erweiterung der Er— 
findung und deren wirtſchaftliche Ausnutzung fortgeſetzt 
werden, mit welchen Erfolgen, iſt ſchwerlich vorauszuſagen 
und hängt von drei Hauptbedingnngen ab: Sicherheit, 
Schnelligkeit und Geheimhaltung im Betriebe, nur wenn 
dieſe unerläßlichen Forderungen erfüllt werden, kann von 
einer Verdrängung der Kabeltelegraphie, ſowie der Draht— 
telegraphie die Rede ſein. 

Man kann ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen, 
daß es ſich bei 551 Beſtrebungen der Marconigeſellſchaften 
zunächſt auf den Erſatz der teuren Kabel durch die koſten⸗ 
freie Luftlinie aus finanziellen Intereſſen handelt; ſehen 
wir nun, ob das bislang Geleiſtete ſolche Erfolge einiger⸗ 
maßen wahrſcheinlich macht. 

Die Sicherheit des Betriebes iſt bislang nicht 
im mindeſten gewährleiſtet, denn die bis jetzt in die Deffent- 
lichkeit gedrungenen Beweisſtücke (abphotographierte Auf⸗ 
nahme⸗Telegramme) zeigen ſoviel Unregelmäßigkeiten und 
zweifelhafte Schriftzeichen, daß die Uebermittelung von Tele⸗ 
grammen, die in Chiffern oder in verabredeter Sprache ge— 
ſchrieben ſind, vorläufig überhaupt noch ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint. — Der Einfluß atmoſphäriſcher Störungen läßt ſich 
nicht beſeitigen, während der Betrieb in den Kabellinien 
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nur in ganz ſeltenen Ausnahmefällen davon berührt wird. 
Dieſer hat noch den Vorzug, daß durch automatiſche Sender 
und Kontrole der abgehenden Telegramme die fehlerloſe 
Uebermittelung in durchaus korrekten Zeichen geſchieht, 
während beim Handbetriebe, trotz der hohen Fertigkeit der 
Bedienenden, Unebenheiten nicht gänzlich vermieden werden 
können. Ob die Funkentelegraphie ſich demnächſt ebenfalls 
der automatiſchen Sender bedienen kann, iſt einigermaßen 
zweifelhaft und bleibt abzuwarten. 

Was nun die Schnelligkeit des Arbeitens an— 
langt, ſo haben die übertriebenen Mitteilungen, die aus 
irgend einer ſchlecht unterrichteten Quelle in die Deffent- 
lichkeit gefloſſen, auf den Fachmann einen peinlichen Eindruck 
gemacht, weil man unwillkürlich an abſichtliche Täuſchung 
denkt, denn jeder einigermaßen Sachkundige erkennt die 
Haltloſigkeit ſolcher Behauptungen ſofort. 

Es iſt nämlich geſagt worden, daß man 15 Worte 
in der Minute, unter Verwendung des Marconiſchen Detek— 
tors ſogar 35 Worte in der Minute, befördern könne; 
nun kann ein geübter Telegraphiſt mittelſt einer gewöhn— 
lichen Morſetaſte, unter normalen Verhältniſſen aller- 
höchſtens 140 Buchſtaben in der Minute übermitteln, das 
ſind, etwa 7 Buchſtaben für das Wort gerechnet, 20 Worte. 
Vielfach wird behauptet, daß die Mitteilung von Marconi 
ſelber ausgegangen ſei, das iſt aber ihrer Haltloſigkeit 
wegen kaum zu glauben. Angenommen aber, mittelſt ſeines 
Detektors könne eine Geſchwindigkeit von 30 Worten in 
der Minute erreicht werden, ſo muß man bedenken, daß 
man in dieſem Falle die Schrift nur zu hören vermag; 
eine ſichtbare Schrift iſt noch nicht darſtellbar. 

Im Uebrigen hat Mr. Maskelyne, Ingenieur in 
Borteurnow, der die Verſuche zwiſchen Poldhu und dem 
Carlo⸗Alberto von Anfang bis Ende aufgefangen und mit— 
geleſen, daß in einem ſonſt nirgend vorkommenden lang— 
ſamen Tempo hat gearbeitet werden können, ſodaß, ab— 
geſehen von den unzähligen Wiederholungen mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von 5 Worten in der Minute gearbeitet wurde. 
Die Fachzeitung „The Electrician“ ſagt mit Recht, wenn 
Marconi auf 1000 km Entfernung mit dieſer Geſchwindig— 
keit ſich begnügen mußte, wo will er dann bei einer Ent- 
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fernung von 4000 km das G6fache hernehmen? An⸗ 
genommen auch, daß ſein transatlantiſcher Telegraph 7 bis 
8 Worte in der Minute mit genügender Sicherheit befördern 
könne, ſo würde das immer nur den 6. Teil der Leiſtung 
des Deutſch-Atlantiſchen Kabels mit Duplex-Schaltung und 
automatiſchem Sender ausmachen. Es würden alſo, um die 
13 augenblicklich im vollen Betriebe befindlichen trans⸗ 
atlantiſchen Kabel durch Funkentelegraphie zu erſetzen, je 
6 Kraftſtationen, alſo bis zu 78 ſolcher Donnerſtationen 
errichtet werden müſſen, die aber auch ſich gegenſeitig nicht 
ſtören dürften; wie Marconi das ausführen will, ſtellt vor- 
läufig noch ein in Schleier gehülltes Rätſel dar. 

Die dritte Bedingung, das Geheimnis der Telegramm— 
übermittelung zu wahren, harrt ebenfalls noch der Er— 
füllung. So ſehr man auch die Bemühungen der Gelehrten 
und Elektrotechniker anerkennen muß, nach welchen durch 
Abſtimmung der Wellen erreicht werden ſoll, daß zwei 
Stationen nur mit den eigens für fie abgeſtimmten Wellen⸗ 
längen arbeiten können, die von anderen in ihrem Kreiſe 
befindlichen Empfängern nicht mitzuleſen ſind, ſo würden 
durch die Löſung dieſer Aufgabe, was vorläufig noch höchſt 
zweifelhaft erſcheint, neue Schwierigkeiten wegen des Ver: 
kehrs der Stationen und Schiffe untereinander entſtehen; 
jedes Schiff müßte doch die Wellenlänge jedes anderen 
Sprechpunktes kennen und ſeinen Empfänger auf die Länge 
zu regulieren haben. Was für Arbeit, Weitläufigkeit und 
Unſicherheit dadurch entſtehen würde, iſt nicht abzuſehen 
und kann unmöglich mit Vorteil durchgeführt werden. 

Faſſen wir nun die Ergebniſſe unſerer Beſprechung 
über die drei Hauptbedingungen für die Einführung der 
drahtloſen Telegraphie an Stelle der vorhandenen zuſammen, 
jo müſſen wir eingeſehen haben, daß bis jetzt keine der⸗ 
ſelben auch nur annähernd hat erfüllt werden können, und 
wenn auch täglich neue Erfindungen auf dieſem Gebiete 
gemacht werden, welche ſich vornehmlich auf Ueberwindung 
großer Entfernungen beziehen, ſo müſſen wir doch bei aller 
Anerkennung jener raſtloſen Beſtrebungen und der Hoch— 
achtung vor der Summe des Wiſſens, die uns das Studium 
der verſchiedenen Arbeiten auf genanntem Felde abnötigt, 
unſerer Anſicht dahin Ausdruck geben, daß das nächſte Ziel 
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die Entwickelung des Sciffs-Küftendienites, bezüglich der 
möglichſt einfachen und billigen Einrichtung, ſowie ſteter 
Bereitſchaft für den drahtloſen Verkehr ſein ſollte; hier 
liegt zunächſt das große Feld für die Tätigkeit jener Be— 
ſtrebungen, die reiche Ernte und Lohn verſprechen, während 
die Verdrängung anderer erprobter Einrichtungen, denen 
die Welt die erſtaunlichſten Leiſtungen verdankt, wenn 
überhaupt, in zweiter Linie erfolgen ſollte. 

Von den zahlreichen Erfindungen und Verbeſſerungen 
der jüngſten Zeit wollen wir die Bemerkenswerteſten nennen; 
dahin gehören das Plattenſyſtem von Bela Schäfer, das 
Syſtem von Feſſenden mit den von ihm ſelbſt ſo genannten 
„halbfreien Aetherwellen“, ferner das Syſtem von 
Foreſt mit dem ſogenannten Reſponder, welches in den 
Vereinigten Staaten mit guten Erfolgen zur Verwendung 
gelangt iſt, endlich die Geheime Funken-Telegraphie von 
Tommaſi & Guarini, denen ſich Branley mit neuem Kohärer 
und Bleekrode mit dem Microphonfritter und Dr. Bloch— 
mann mit ſeinen Verſuchen über die Richtfähigkeit der 
elektriſchen Funkenwellen anſchließen. 

Wir beenden unſere Betrachtungen mit dem Wunſche, 
daß das Triumvirat: Marconi, Slaby und Braun ſich noch 
vor der internationalen Konferenz zum gemeinſamen Wirken, 
ohne kleinliche Bedenken, Rückſichten und Wahrung per— 
ſönlicher Intereſſen, allein zur Ehre der Wiſſenſchaft und 
zum Segen für das Gemeinwohl vereinigen möchte, dann, 
das dürfen wir zuverſichtlich hoffen, wird ein ungeahnter 
Aufſchwung eintreten und herrliche Erfolge werden erzielt 
werden für die großartigſte und wunderbarſte Erfindung 
der Neuzeit, für die drahtloſe Telegraphie. 
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